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Vonflon zur I.Ausgobe

Liebe Schinznacheinnen und Schinznacher

AUJ Antrag der Kulturkommission hat der Gemeind€rai beschlossen, eine üährlich
erscheinende Dorfchronik herauszugeben. Es soll ein Werk von der Bevölkerung ftir die
Bevölkerung sein, mit Berichteßtattungen über das dörfliche Leben und Geschehen,
über institutionelle Einrichtungen und Vereine. Der Rahmen der Beiüäge erstreckt sich
üer die Tätigkeit der Gemeindebehörden, der Institutionen der Gemeinde wie Schule,
Wasserveßoryung, Feuerwehr usw., und der Landeskirchen. Vereine stellen sich vor,
und von selten€n oder aussterbenden Gewerben kann die Rede sein. Peßönlichkeiten
werden gewürdigt urd besondere Jubiläen hervorgehoben. PorEaits übfl ktinstlerisch
tätige Leute und solche mit verborgenen Talenten finden ebenso Auhaime wie Sagen

oder Berichte üer Veränderungen in der Natur.
Mit dieser Schrifteffeihe soll die dörfliche G€meinschaft gefördert und das eigene kultu-
relle Gut gepflegt vrerden. (Die Nachlese» wtd in späteren Zeiten an Bedeutung mehr
und mefu zunehm€n, indem sie elne Ouelle für Nachforschungen interessierter Kreise

sein wird.
Der Gemeindemt verdankt die ehrenamtliche Tätigkeit der vielen Berichteßtatter und
des Redaktiomteams und wünscht Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, viel Very!ügen
bei der Lekttirc der 1. Ausgabe der «Nachlese»!

Ge me i n de rat S c hi nz nac h- D o t
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Aus der Roßstube

Jahresriickblick des Gemeinderates

Um die Geschäftstätigkeit des Gemeindera-
tes zu veßinnbildllchen, müssten zwischen
den Sparten A wie (Abstimmungen und
Wahlen» und Z wie «ZMlschutz» weitere
40 Bereiche aufgezählt werden. Nebst dem
öffentlichen Bereich ist der Gemeinderat
auch im Pdvatrecht als Vormundschafts-
behörde tätig. Veßtändlicherweise darf sich
der Gemeinderat an dieser Stelle aus Per-

sönlichkeitsschutz$ünden nicht tiber alko.
hol- und drogensüchtige Leute auslassen,

obwohl dies ftir Aussenstehende manchmal
lehreich wtue. Dieser Bereich ist so etwas
wie das Salz in der Suppe. Nur, allzuviel ist
auch hier ungesund. Wenden wir uns also

denjenigen Geschäften zu, üer die berich-
tet werden darf und auch s011.

Viele Angelegenheiten ziehen sich überJah-
rc hin, die N3 sogar über Jafuzehnte. Der
Regierungsmt hat bei den Bundesbehörden
den Anuag gestellt, vorläufig auf den Halb-

anschluss im Schinznacherfeld nt veruich-
ten. Dieser vorläuflge Verzicht sei zu befri-
sten, bis der kantonale Verkehrsdchtplan in
etwa fünf Jahren vorliegt. Danach sei über
den Halbanschluss definitiv zu befinden.
Auf den Zeitpunkt der Inbeüiebnahme der
N3 sei ein gegenüber dem Halbanschluss

baulich reduzierter Notfallanschluss zu eF

stellen. Dieses Vorgehen hat aber gleichzei-

tig zur Folge, dass die Umfalrmg Ober-
flachs-Veltheim, welche ftir unser Dorf eine
wesentliche Entlastung bringen würde, aus

dem Strassenbauprogramm gesüichen

wird. Wesentlich dabei bleibt aber, dass die
Frage der Umfahrungsstrasse im regionalen
Verkehrskonzept weiter geprüft wüd.
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Wegen der Ungewissheit über den Halban-
schluss blieb die von der Gemeindever-
sammlung I 985 beschlossene Nutzungspia-
nung bei den lnventamufnahme-Arbeiten

stecken. Nachdem die Konturen der N3
nul aber mehr und mehr sichtlar werden
und nicht zuletzt auch auf Druck einzelner
Grundeigentümer, üieb der Gemeinderat
die Planung wieder voran. Erste Entwürfe
liegen bereits vor und können der Bevölke-
rung 1993 gezeigt werden.
Das alte Gemeindehaus platzt aus allen
Nähten. In einer bescheidenen Feier fand
am 14. September 1992 die Grundsteinle-
gung flir das neue Gemeindehaus statt.
Dem Neubau ist auch ein $össeres Feuer-

wehrmagazin und eine Tiefgalage angeglie-

dert.
Ein anderes, seit vielen Jahen diskutiertes
Thema, ist die 300-m'Schiessanlage. Die
seit Jahrzehnten im Biel betriebene Arlage
wird mehr und mehr durch das Baugebiet
eingeengt und ist auch in einem sehr
schlechten baulichen Zustand. In Zusam'
menarbeit mit den Zürcher Ziegeleien hat
sich der Gemeinderat in deren Tongruben-
areal im E wies einen Standort ftir eine
neue Schiessanlage sichern können. Erfreu-
licherweise hat die Gemeindeversammlung
einem Pro jektierungskedit zugestimmt. Es

bleibr zu hoffen, dass das Projekt zu einem
guten Ende gefühft werden kann.
Acht drei und viergeschossige Mehdami'
lienhäuser mit Tiefgarage bewilligte der

Gemeindelat im Gebiet Krummenland,
nachdem auch diese seit Jahren geplant,

zurückgestellt und von vereinzelten Ar-
wohnern bekämpft wurden. Ebenfalls nicht
ohne Beanstandungen seitens der Anwoh'
ner ging die Baubewilligung für das kirchli-
che Zentrum der Römisch-katholischen
Kirchgemeinde Brugg über die Bühne.



Dank Veßtändnis der Anwohner und der
Bauhemchaft konnte eine einvernehmliche
Lösung gefunden werden. Überhaupt
beschäftigte das Bauwesen den Gemeinde-
rat in zunehmendem Mass. Zwar hielt sich
die Zahl der Baubeurilligungen im Rahmen
der Voriahre, aber es zeichnet sich ein
zunehmendes Mass an Unveßtändnis und
Intolerarz ab im Nachbarschaftsbereich.
Vor allem Immissionsklagen verlangen vom
Gemeinderat Entscheidungen, die von kei-

ner Partei akzeptiert werden und endlos
lange Einspmche- und Beschwerdeverfah-
ren auslösen.

Im personellen Bereich waren dieses Jahr
die Rücküitte von Gemeinderat Martin
Sacher und Schulpflegemitglied Andrcas

Jäggi zu verzeichnen. Sie wurden emetzt
duch Trudi Anigoni-Pflster, die als e$te
Frau das Amt einer Gemeinderätin versieht,
und durch Hansueli Schmid.Fuchs, der neu
Einsitz in der Schulbehörde nahm.

TrudiArrigoni-Pfister H0nsueli Schmid

Peter Hürlimann-Kirchhofer hat als Kom-
mandant der Feuerwehr demissioniert. An
seine Stelle wählte der Gemeinderat Paul

Duffer-Biedermann, der auch seit kurzem
Wemer Obrist-Meier als Sektionschef ab-

löste.

Der Gemeindehaushalt wtd grösstenteils

durch Ausgaben aus dem Kreis des Pflicht
bedufs bestimmt, also von solchen, ohne
die die Gemeinde die ihr gestellten Aufga-
ben nicht wahrnehmen kann. Aus diesem

Rahmen ftillt das Schwimmbad. Da eine
Gemeinde auch ohne eine solche Anlage
existieren kann, handelt es sich um soge-

nannten Wahhedarf einer Gemeinde. Ent-

sprechend haben sich solche Geschäfte

immei hintenan zu stellen und der flnan-

zielle Spielraum ist dementsprechend ein'
geschränkt. Eine Sanierung des Schwimm.
bades ist unbestitten, nur konnte man sich

unter den vier Gemeinden, die das

Schwimmbad gemeinsam beüeiben, über
das Ausmass nicht einigen. Anstelle des

ursp nglichen Prciektes mit Kosten von
über 2 Millionen Franken besteht nun die
Absicht, das Schwimmbad zu sanieren.

Eine erste Tranche von 250 000 Franken
für dle Verbesserung der Badewasserqua-

lität bewilligten die Gemeindeveßammlun-
gen der vier Schwimmbadgemeinden.
Am 13. April gründeten die Waldbesitzer

im Gebiet Tubehüsli und Gättibuech ein
Wegbauünternehmen. Als grösster Waldbe-

sitzer gehört dem Unternehmen auch die

Ortsbürgergemeinde an. Ziel ist es, dieses

Gebiet besser zu eßchliessen. Wegen der
schlechten Abfuhrwege war eine Nutzung
bis anfun nur unter erschwerten Bedingun-
gen möglich. Noch wartet man aber auf die
kantonale Zustimmung zum Baugesuch.

Hoch im Kurs sind zur Zeit Satellitenemp-
fänger ftir Fernsehgeräte. Nicht immer kön'
nen sie aber so am Gebäude angebracht
werden, dass das Ortsbild darunter nicht
leidet. Der Gemeinderat hat deshalb die
Bewilligungspflicht dafür statuiert.
Nachdem die Erschliessungsarbeiten am

Zelgtiweg abgeschlosen werden konnten,



wurde das Baugebiet in die 1. Etappe umge-

wandelt, das heisst, ab sofort können alle

im Baugebiet Ze\di rnd Talbach befindli-
chen Bauparzellen überbaut werden.
Sreln des Ansrosses isr jedes fahr bei ver-

schiedenen nicht a1len - umliegenden
Gemeinden das neu festgelegte Schulgeld
für auswärtige Schü1er. Seit dem Erlass der
Schulgeldverordnung werden fiir die aus-

wärtigen Schüler die maximal möglichen
Schulgelder vefechnet, nachdem die
Gemeinde jahrelang in diesem Bereich auf
eine vo1le Deckung der Kosten verzichtet
hat.
Die Finanzlage der Gemeinde dad a1s

gesund bezeichnet werden. Die gebunde-

Kupferner Grundslein

rtirs Gemeindehaus

Dokumentu rtir die Nachwelt eingemauert

Eine ansehnliche Schar Schaulustiger sowie
Behörden- und Kommissionsmitglieder ver-
sammelten sich am ftühen Abend des

14. September 1992 gewissermassen mit-
ten im Keller des neuen Gemeindehauses.

Angesagt war in der Baugrube eine Grund-
steinlegung, die den Baubeginn symbolisie'
ren sollte, war doch auf einen «gewöhnli-
chen» Spatenstich verzichtet worden. Aus-
gespart in der Bodenplatte war eine Vertie-
fung, die eine Kupfe$chatu1le mit Inhalt
aufzunehmen hatte. Der Windischer Wald-
hornist Matthias Pfister gab mit seiner Eröff'
nungsfanfare das Signal, worauf Gemeinde-
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nen Ausgaben, die Schulden und die abseh-

baren Investitionen engen den Spiehaum
aber immer wieder aufs neue ein. Die

zusätzlichen Einnahmen aus dem Bau der

N3 (Steuern und Gebühren) bessern das

Bild zul Zeit etwas auf, werden aber mit der

Inbetriebnahme der Nationalstrasse wieder
wegfallen. Mit einer vorausschauenden

Finanzpolitik hofft der Cemeinderat aber,

den heutigen Stand in den kommendenJah
ren halten zu können. ts darl mit einem
gewissen Optimismus in dle Zukunft ge-

blickt werden, auch wenn die derzeitige
Wirtschaftslage al1es andere als rosig ist.

Hansruedi Gysi

ammann Roman Haller kurz die Planungs
geschichte für die Neubauten seit 1986 bis

heute rekapitulierte, die nun in der Realisie-

rung des 5 Millionen-Baus gipfelt. Man hol
fe, so Hal1er, im Frühjahr 1994, eventuell

sogar bereits im Herbst 1993, das aite Ge-

meindehaus abbrechen zu können, damit
im Frühjahr I004 planm-ss g die Einwei-
hungsfeierlichkeiten inszeniert werden
können.
Die Crundsleinlegung finde mitten im
Treppenhaus des Kellergeschosses statt, gab

Halier den Anwesenden eine Odentie-
rungshilfe. Dann zählte er die Dokumente
auf, die in der Kupferschatulle Platz finden
sollren: PIäne des Bauvorhabens, Cemein-
deveßammlungsbeschlüsse, dazu der Re

chenschaftsbericht 1991, das aktuelle Be-

hördenveMeichnis, Fotos über den ur-
sprünglichen Zustand auf dem Baugelände,

das Fotobuch über alt Schinznach-Dorf, je

ein Exemplar der beiden lokalen Tageszei-



tungen, eine Broschüre der Architekten
und ein Schrciben des Gemeinderates an

die Nachwelt.
Dieses Dokument mit Siegel und Datum
vom 14. September 1992 verweist die

nachmaligen Finder auf die der Schatulle
beiliegenden Zeugen über den Geist der

heutigen Zeit und Zustzinde auf der Welt, in
der Schweiz, im Kanton Aargau und in der

Gemeinde Schinznach-Dorf. Um der Nach-
welt den f,nanziellen Aufwand fih das Bau-

vorhaben zu verdeutlichen, wurden die
Preise für jeweils ein Kilogramm Brot,
Zucker, Reis, Mehl, Bufter, Kaffee, einen
Liter Milch, ftir ein Auro der Minelklasse
und die Miete einer 4-Zimmer-Wohnung
aufgeführt. Die Gemeinde nehme rund 3
Millionen Fmnken an Steuem ein, die
Schuldenlast habe Ende 1991 rund 6 Mil-
lionen Franken betragen, heisst es weitet.
Genannt sind auch die Gehälter des Lehr-

lings der Gemeindeverwaltung, des neben-

amtlichen Gemeindeammanns und der
Stundenlohn einer Hiifshaft der Gemeinde.
Dle Schatulle wude ar Ort und Stelle von
Spengler Paul Huggenberger verlötet, da-

nach besorgten Gemeindeammann Roman

Haller und Baumeister Walter Amsler die
fachgerechte und sorgJäldge Einbettung im
vorgesehenen Loch. wie in Schinznach'

Dod üblich, werden solche Ereignisse ge'

bührend begossen. Wen wundert's aiso,

dass mit «Schinznacher» auf die Schatulle,
die neuen Bauten und die Nachwelt ange-

stossen wurde. Rudolf Wernli
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Neues Piketlfohrzeug

rtb die Feuerwehr Schirvnach-Dorf

Um eine schlagkäftige Feuerwehr zu errei-
chen, braucht es eßtens genügend Bürger,
die bereit sind, diesen aktiven Dlenst ftir
das Cemeinwohl zu erbringen, und zwei
tens eine zweckmässige urd moderne Aus-

rüstung. Die Technik macht es möglich,

dass heute mit sehr viel kleineren Mann-
schaftsbeständen eine x-mal bessere Effi-

zienz der Feuerwehr ereicht wird, als es

vor 50 oder gar 80 Jahren der Fall war. Las-

sen wt uns nachfolgend die Entwicklung
unseret Feuerwehr in bezug auf Mann-
schaftsbestand und Beginn der Moderne in
der Feuerwehr Schinznach-Dorf aufzeigen.

Mannschartsbestand

Im Prorokoll der Feuerwehrkommission
vom 18. Januar l9l0 ist der Mannschafts-

bestand wie folgt aufgelistet:

l. Stabkorps

2. Spritzenkorps

5 Mann

a) Druckmannschaft 31 Mann
b) Schlauchmannschaft 12 Mafil

3. Hydrantenkorps
a) l. Zug
b) 2. Zug
c) Zug Wallbach

4. Leiternkorys
5. Wachtkorps

6. Bannkorps
7. Beobachtungskorps

Total
Bei einer damaligen Bevölkerung von 932
waren 12,8 % in der Feuerwehr eingeteilt,
wohingeger heule nur noch ca. 4 % eirlge-

teilt sind.

I

14 Mann
14 Mann
10 Mann
16 Mann
I I Mann
5 Mann
2 Mann

120 Mann

In der Sitzung vom 13. Februar 1925 wur-
de dann der vom aaryauischen Krcisexper'
ten gemachte Vorschlag angenommen, das

relativ schwerfällige Spriuenkorys aufzulö-
sen, da inzt\rischen die Hydrantenanlage im
Dorf fertiggestellt war. Daraufhin wurde
der neue Sollbestand auf 75 Mann festge'
legt. 1944 wurde del Bestand ein weiteres
Mal um ca. l0 Mann auf ca. 65 Mann
reduziert. Er ging dann in den 60er ,ahren
bis auf 50 zurück und bewegt sich heute

zwischen 60 und 70 Mann.

Erste Motorisierung

Der kürzlich vom neuen Pikettfahrzeug

abgelöste Austin läutete am 6. April 1963
den Begrnn der Motorisierung der Schinz-
nacher Feuerwehr ein. In jener Zeit schien

es nicht einfach, den Gemeinderat davon
zu überzeugen, dass die Feuerweh in B,il'
de ein Pikettfahrzeug benötige. Die eßten
Vorschläge, ein Pikettauto anzuschaffen,

findet man im Protokoll vom 27. November

1957. In dieser Sitzung wurde erwogen,

einen 2. Pikettwagen {von Hand gezogener

Materialkaren) anzuschaffen. Der damali
ge Kommandant Emil Hartmann.Bennjnger
fand aber, dass diese Anschaffung nicht das

fuchtige sei. Besser wate, so der Komman-
dant, wenn der Gemeinderat jedes Jafu
einen Betrag von etwa 1500 Flanken bewil-

ligen würde, der dann in einen Fonds anzu-

legen wäre und so die Möglichkeit schaffen

würde, nach 3-4 jahren ein Pikettfahzeug
kaufen zu können. Alle damaligen Kommis-
sionsmitglieder waren sich darin einig, dass

die Feuerwehr in den nächsten Jatuen nicht
därum herumkommen wetde, ein Pikett-
auto anzuschaffen. Einzig, wie man die
Kosten rcchtfertigen konnte, schien man

sich nicht ganz einig. Die einen glaubten,



dass, wenn Schinznach'Dorf als erste

Gemeinde im Schenkenbergertal ein sol-

ches Fah[eug anschaffte, die umliegenden

Gemeinden sich daran beteiligen vrürden,
die andem, dass allein dulch die damit
erreichte Steigerung der Effizienz und Ein-
satzbereitschaft die Kosten ausreichend
gerechtfertigt seien.

Die Zeit ftu eine solche Anschaffung schien
aber noch nicht reif zu sein. Wohl wurde
vorsorglich auf die Anschaffung eines zwei-

ten Pikettwagens verzichtet, jedoch das

Thema Feuerwehrauto in den nächsten
zwei Jahren nicht mehl diskutiert, sieht
man von Einträgen wie «Man (Die Feuer'
wehrkommlssion) ist allgemein der An-
sicht, dass die Feuerwehr im La,Jfe det Zeil
motodsiert werden soll» ab. In diese Zeit
flel nämlich die Suche beziehungsweise Pla

nung eines neuen feuerwehrmagazines,
weil eines der Feuerwehr gekündigt wurde.
Der neu gewählte Kommandant Werner
Obrist'Meier musste natürlich zuerst die
entsprechenden Räumlichkeiten flnden, be'
vor man an die Anschaffung eines Fahr

zeuges denken konnte. Erst am 1. Juni
1q59, anlässlich einer allgemeinen Ausspra'

che zwischen Vertretern des Aargauischen
Versicherungsamtes und der Post elnerseits

und Verlrelern der Feuerwehrkommissio-
nen Oberflachs, Schinznach Bad, Schinz
nach-Dorf, Thalheim und Veltheim ande-

rerseits, kam das Thema Feuerwehrauto
dahingehend wieder ins Gespräch, dass das

Aargauische Veßicherungsamt die Idee
einer gemeinsamen Anschaffung eines Pi-

kerüahrzeuges und dessen Garagierung

und Unterhalt durch die Feuerwehr Schinz
nach-Dorf unterstütze. Ab diesem Zeit-

punkt nahm der Austausch von Noten,
Anfragen, Briefen, Protokollauszügen usw.

ävischen dem Gemeinderat und der Feuer-

wehrkommission beteffend Feuerwehr-
auto merklich zu. Der Gemeinderat vertrat
anfänglich die Meinung, dass nur dann ein

Fahzeug angeschafft werden könne, wenn
sich die umliegenden Gemeinden an den

Kosten beteiligen würden. A]s dann be-

kannt wurde, dass die Gemeinderäte von

Oberflachs, Thalheim und Veltheim von

einer Kostenaufteilung nichts wissen woll-
ten, standen die Aussichten ftir ein Fahr-

zeug schlecht. Doch die Kommission Iiess

Aller Austin 1962



sich nicht beirrcn, sondern blleb erst recht
am Ball. Aufjeden Fall konnre der Gemein-

derat davon überzeugt werden, dass der

auf 650 kg angewachsene Pikettwagen,

welcher - notabene - von Hand im DoIf
herumgefahren werden musste, ein bald
untragbares Unfalhisiko darstellte und wei'
ter, dass die Feuerwehr mit der Zeit gehen

und ansLelle des bisherigen Karrens ein
neuzeiLliches PiketLauLo anschallen müsse.

In der Folge genehmigte die Einwohnerge
meindeversammlung vom 19. Mai 1962
das ihr vorgelegte Kreditbegehren von
38000 Franken diskussionslos. Am 6.

April 19ö3 l5t/, latue nach der ersten

Diskussion!) übergab der Gemeindeam-
mann Ernst Bürgi-Schaffner den neuen Au-
stln dem Kommandanten Werner Obrist-
Meier.

Neues Pikettfahrzeug

Der fast 30 Jahre seinen Dienst leistende

Austin zeigte seine Altelsschwäche durch

abnormal grossen Ökonsum, was natürlich

der Fahrzeugkonüolle nicht entging und
uns, der Feuerwehr, eine provisolische

Zulassung bis 1. lrri 1992 bescherte. Sein

Stauvolumen entsprach auch nlcht mehr
dem vorhandenen Matedal, das wir daher
bereits auf die übdgen Fahrzeuge aufteilen
mussten. Auch hatte der Austin zwei Kurio'
sitäten aufzuweisen, die dem Fahrzeuglen'
ke'die fanrfreude vergällen konnte. So war

das Steuerrad eher in der Mitte der Kabine

als auf der Fahrerseite angebracht, und um
die Sache filr den Lenker nicht einfacher zu
machen, waren Gas' und Bremspedal ver-

tauscht. Besonders die letztgenannte Tücke

Neuer lveco I992
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konnten wir Beifahler jeweils hautnah mit-
erleben, nämlich dann, wenn beim Schal-

ten des nicht synchronisierten Getriebes

versehendich die Bremse betätigt wurde.
Diese gelegentlich vorkommende Ver-
wechslung sei, wie der Kommandant Peter

Hürlimann Kirchhofer anlässlich der Über-
gabe des neuen Pikettfahrzeuges die Anwe-
senden belehrte, einer der Gründe, w:eso
wir im Austin den Helm trugen. Es waren
also ausreichend Argumente vorhanden,

um sich nach einem Ersatz umzusehen.
Als vor ziemlich genau 3 Jahren eine Sub'

kommission zusammenkam, um sich Ge-

danken über das Nachfolgeauto zu machen,
war allen klar, dass das zukünftige Fahr-

zeug $össer sein müsste und daher wahr-
scheinlich nicht mehr ins alte Magazin pas

sen werde. Bei fünf Herstellern wurden
Offerten eingeholt und miteinander vergli-
chen. Die drei in die engere wahl genom-

menen Fahrzeuge wurden bei entsplechen-
den Feuerwehren in Augenschein genom-

men und auf unsere Bedürfnisse überprüft.
Die Wahl fiel auf ein Pikettfahrzeug, das

nicht nur unseren heutigen, sondern auch

den Anforderungen der nächsten Jahre
genügen wird und nicht zuleut sogar im

alten Magazin untergebracht werden kann,

was durchaus keine Selbstveßtändlichkeit
ist. Natürlich würde das neue Feuerwefu-

magazin auch ein $össeres schlucken.
Die Feuerwehr von Schinznach'Dorf be-

dankte sich am 27. Juni 1992 mit einer klei-
nen Feier unter dem Molto «Tag der offe-

nen FeuerwehltüI» bei der Bevölkerung für
die an der Einwohner' und Ortsbürgerge-
meindeveßammlung vom 18. April 1990
diskussionslos erlolgte Zustimmung zur An-

schaffung des immerhin 275 000 Franken
teuren Pikettfahrzeuges und das damit
gezeigte Vertrauen in die Feuerwehr.

Was geschah mit dem alten tückemeichen
Austin? Es frcut uns ganz besonders, dass

die Liebhaber der Feuerwehrvereinigung
der Gemeinde Morges nicht nur bereit
waren - entgegen andercn Berurchtungen

- einige FränKi (genau 1500 Frankenl ftir
das alte Fahrzeug auf den Tisch zu legen,

sondern auch, den Austin im O ginalzu-

stand zu belassen, fahrtüchtig, versteht

sich. Mir anderen Worren, die Schinzna-

cher Beschriftung und das Schinznacher
Wappen werden in Zukunft an zwei Feuer-

wehrautotüren vielleicht in den Rebbergen

der La Cöte zu entdecken sein.

Bruno Wederkehr

Neues Pikettfahrzeug I q92

IVECO-MAGIRUS 95-20 AW 4x4
mit folgenden technischen Daten:
. Hubraum 6120 cm3,

6 Zylinder mit Abgastubo
. Leistung 141 kW {192 PS)

bei 2500 U./min
. max. Drehmoment 620 Nm

bei 1650 U/min
. o-Gangsynchrcngeüiebe
. pneumatisch auf 6 Meter

ausfahrbarer Lichünast
mit je 2 x 1500 watt Halogenlampen

. eingebauter Wechselstomgenerator
20 KVA, 50 H2,380/220Y

. eingebauteSchleuderketten
für die Hinterräder

ll



Fohzeugpork Ende 92

Plkettfahrzeug MECO I ahr gane 92
Dodge TLFJahrgang 76
Landrover Jahrgang 6l
{in der Feuerwehr seit 1977)
Schlauchwagen-Anhänger
Anhainger ftir Süebenleiter

Auellen:

Protokolle der Feuerwehrkommission
tqt0-1967
Protokoll der Elnwohnergemeinde-
versammlung vom 19. Mai 1962
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Kommondoübergobe

Feuerwehr Schinznac h Dorf

Der zurücktretende Kommondonl Peter

Hürlim0nn (links) und sein Nochfolger
ob L Jonuor I993, Poul Durrer

Ztm zwerlerL Male (siehe Aufstellung der
Kommandanten) konnte Peter Hürlimann
das Feuerwehrkommando an einen iünge-
ren Kamemden, Oberleumant Paul Durrcr,
übergeben. Mit Paul Durrer bekommt die
Feuerwehr einen Chef, der bereits achtJah-
re Dienst hinter sich hat und sich während
dieser Zeit mit Fachwissen, gepaart mit

$osser Zuverlässigkeit, das Verüauen der

Kommandanten

1910 - 13 Samuel Hiltpold-Schaffner,
1857

l9l4 - 28 Hans Riniker-ZulauJ,
1875

1929 43 Hans Kohler-Schaffner,
1895

1944 - 57 Emil Hartmann-Benninger,
1913

1958 - 71 Werner Obrist-Meier,
tq25

1972 - 84 Hansruedi Wernli'Weniger,
1930

1985 87 PeterHürlimann-Kirchhofer,
1943

1988 - 89 Daniel Loosli-Schmid,
1956

1990 - 92 Peter Hürlimann'Ktuchhofer,
1943

1993 PaulDurrer-Biedermann,
1956

Mannschaft erworben hat. Peter Hürli-
mann wird weiterhin als Stabsoffizier unse-

rer Feuerwehr seine Erfahrungen und zahl-

reichen Karäle zur Verfligung stellen. Kan-

tonal ist Peter Hürlimann weiterhin als

Instuktor und Atemschulzchef tätig. Er
präsidiefi zudem den Bezirksfeuerwehruer-
band.
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Nollonolstrosse N3

Die G$taltung bei Schinznach-Dorf

Eine Autobahn mit den beiden durch den
schmalen Mittelsüeifen getrennten I m
breiten Fahrbahnen und den seiüich an-

schliessenden je 2,8 m breiten Standsüeifen
bilder einen unübersehbaren EingIiff in eine

gewachsene Landschaft. Auch dann, wenn
früher entstandene Verkehrswege (Verbin-

dungssüasse, Bahnlinie) und eine intensive

Nutzung {Grossgärtnerei mit Baumschule,

Kies' und Betonwerk) die usprünglich
weiträumige, aber abwechslungsreiche
Landschaft zwischen dem Fuss des Linner-
berges und dem Aareufer schon stark ver-
ändert€n. Es war deshalb ein erkläfies Ziel,
die Trasse so zu legen, die Süasse selbst

und ihre unmittelbare Umgebung so zu
gestalten, dass dieser Eingdff möglichst
schonend ausfällt. Die wichtigsten Mass-

nahmen sind nachstehend ausführlich be-

schrieben:

- Tieflage der Süasse im Schinznacherfeld

- Überdeckung der Trasse im mittleren
Abschnitt

- Anordnung der Beüiebszenüale Bözberg

Süd hinter dem Bahndamm

- Unaufdringliche, naturnahe Gestaltung

der Umgebung und der Bauelemente se!
beI.

Der Bözbergtunnel mündet westlich der

Bözhalde ins heie. Die Trasse folgl dann -
entlang von Rebberg und Wald - dem

Hanghrss und setzt beim Elbis zur Überque-
rung der eigentllchen Aaretalebene an. Das

Strassenband ffennt die zwei unteßchiedli-
chen Landschaften Hang und Ebene nicht
nur optisch, es bildet auch eine Bariere für
Pflanzen und Tiere.
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Die optische Trennungkann man durch das

Tieflegen der Trasse stark mildern. Gleich-
zeitig werden damit auch läsüge Lärmim-
missionen im Aussendorf vermieden. Um
auch die nahe liegende Siedlung Wisstotte
und den Weiler Wallbach zu schülzen,
werden zusätzlich Erdwälle am Süassen'

rand geschüttet.

Die Trennwilkung fü Flora und Fauna

wäre so aber nur durch den schmalen

Hangstreifen entlang der Bözberg-Bahnlinie
und durch die ebenfalls schmale Uferpartie
beim Oberwasserkanal aufgehoben wor-
den. Eine wesentliche Verbesserung dieser

Tatsache bringt der in letzter Minute geüol
fene Entscheld, den mittleren Abschnitt zu
überdecken. Lage und Länge der Über-

deckung mussten sorgf:iltig festgelegt wer-
den- Der entstehende Tunnel darf nicht
direkt an den Bözbergtunnel anschliessen

(Übedafut arrischen den Fahrbahnen vor
dem Tunnelpoltal ftei halten, Lüftungspro'

bleme nicht miteinander verknüpfen), er

soll eine gewisse Läinge nicht überüeffen
(Kosten im Rahmen halten, komplizierte
beriebstechnische Ausrüstungen vermei-

den) und er muss Verbesserungen fi.ir Land-

schaft und Landwirtschaft bringen (Über-

deckung natürlich gestalten, gute Voraus-

setzungen fth die Nutzurg schaffen). Die
gewählte Lösung der 450 m lange Tag'

bautunnel - erfüllt diese Ziele in nahezu
optimaler Weise. Die Überdeckung beginnt
bzw. endet bei den zwei bestehenden Orts-

verbindungen (Linnersüasse, Degerfeld-

süasse), die damit den «logischen» Ab-

schluss bilden. Das Getände zwischen dem

Bauwerk und dem Hargfuss wird aufge-

schüttet, so dass eine natürlich wirkende,
neue Geländeterrasse entsteht. Die Auf-
schüttung $rird nach neusten agrotechni
schen Erkenntnissen ausgeführt, der Bauer



kann wiedel fruchtbares Acker- und Wies'
land nutzen. Am südlichen Rand des Bau-

werkes fällt die Aufschüttung in einer stei-

len Böschung zum ursprünglichen Gelände

ab. An deren Fuss fllesst der Längenbach in
einem naturnah gestalteten neuen Gerinne.
Die Böschung und der Bachlauf mit Mager-

wiesen und Gebüschguppen schaffen neue
Lebensräume für Pflanzen und Tiere.
Dam[ die Benützer eines Tunnels keinen
besonderen Gefahren begegnen und damit
Unfälle oder Pannen möglichst geringe Fol
gen zeitigen, sind umfangeiche betriebs-

technische Einrichtungen nötig. Öfters wer-

den hiefü an den Tunnelportalen Beüiebs-

zentralen errichtet, die als dominante Bau-

werke die Umgebung prägen. Die topoga-
phischen Gegebenheiten beim Südportal
des Bözbergtunnels erlauben es, die Lül
tungszentrale in der Mulde hinter dem

Bahndamm - in einem $össeren Abstand

zum Portal - weitgehend unauffäliig zu

errichten. Das Gebäude besteht fast nur aus

«Kellergeschossen», abgesehen von den

Frischluftfassungen und dem Abluftkamin,
die selbstverständlich im Freien stehen

müssen. Die Portale der beiden Tunnel
röhren können so einfach gestaltet und dem

Geländeverlauf angepasst werden.
Bei den sichtbaren Bauelementen {Portale,
Stützmauern, Lärmschutzeindchtungen
usw.) wird auf eine sorgfältige, unaufdring-
Iiche Gestaltung geachtet, welche die Land-

schaft nicht dominiert. Nicht protzige, son-

dern unauffällige Bauwerke, keine auf dem

Reissbrett enßtandene, sondern eine natür-

lich gestaltete Landschaft sind das Ziel aller

am Bau beteiligten Fachleute. Ob dies auch
wirklich gelungen ist, wird man in wenigen

Jahren beurteilen können. Erwin Beusch

Rekultivierung der überdecklen Trosse
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Gelönde Südportol

Die Iöng§le Brücke

des Kantons beginnt in Schinznach-Doü

Die längste Brücke des Kantons Aargau
beginnt in Schinznach-Dorf. 1209 Meter
weit überspannt sie 10 bis 22 Meter hoch
die Aare und den Badschachen, um die
Autobahn N3 vom Bözberg- zum Habsburg-

tunnel zu ftihen. Am 10. Juli wurde das

Bauwerk mit einer kleinen Feier - kulz vor
einem massiven Gewitteregen - aufgerich-
tet. Kantonsingenieur Alfted Eme wartete
mit imposanten Zailen zlJr Brücke auf:
1200 Meter Pfähle, 5500 Ouadratmeter
Spundwände, 22 000 Kubikmeter Aushub,

l6

31000 Kubikmeter Beton,96 000 Ouadrat-
meter Schalungen, 2700 Tonnen Armie-
rungseisen und 700 Tonnen Vorspannka-
bel sprechen eine deutliche Sprache.

Ftir den Landschaftsschulz sei mit dieser
Bückenvariante die beste Lösung geuoffen
worden, erklärte Baudirektor Thomas Pfl-
sterer in seiner Festansprache. Gegenüber
der Umwelt habe der Aargau wegen seiner
Lage eine besondere Verantwortung wahr-
zunehmen, deshalb sei das Gelände wieder
in den natürlichen Zustand zurückzu-
führen. Die Bdcke sei ein Bindeglied und
möge vor allem Fricktaler und Aaretaler
zusammentihren, wünschte Pflsterer ab-

schliessend.

Ruedi Wernli





Dos Ouorllel Krummenlond

Unser Dorl verändeft sein Cesicht

Welches ist das Gesicht unseres Dorfes,

oder wo respektive von wo aus ist es zu
sehen? Mal könnte vielleicht auch vom

Charakter des Dorfes sprechen, von der Art
der Bauten oder von den Leuten, welche
darin wohnen. Ist eine Veränderung, schnell
oder langsam, ein Glück, ein Segen oder
wäre es besser, die «$öberen» Verlinderun-
gen würden im «Pfefferland» verschwin-
den? Diese und ähnliche Fragen stellen sich

zu diesem Thema. Je nachdem, welcher
Interessenseite man angehört, fallen die

Antworten so oder so aus. A1s Gesicht kann
man zum Beispiel das Bild bezeichnen, weL
ches sich etwa von der Wanne oder vom
Heister präsentiert. Von hler aus liegt uns

das im Tal schön eingebettete Dod zu Füs'

sen und Veränderungen lallen sofort mehr
oder weniger angenehm auI.

Vor dem Krieg gab es im Krummenland wie
im Dorf nur Staubstrassen, und praktisch

alles Land wxrde landwirtschaftlich ge'

nutzt. Die Liegenschaften Peter Plüss'Arge-
llni, Hans Müri-GraJ (Rotiöggels respektive

Geschwister Schaffner), Stössel (heute

Deniffel) sowie die Dresch-Scheune (heute

Liegenschaften Kindler und Werder) ent-

standen. Dann folgten dle Häuser zwlschen

der Dresch-Scheune und dem Haus Stössel

an der heutigen Krummenlandsüasse.
1958 wurde unser Haus (Heinrich Zulauf
Dietiker) gebaut, Zulahrt immer noch über
Naturstrassen. In der Erntezeit zirkulieften
während den ganzen Nächten die Geüeide-
wagen zul und von der Dresch'Scheune,
bis der Mähdrescher nach wenigen Jahren
«die Felder eroberte».
19ö5 wxrde das Landviereck innerhalb der

heutigen Krummenlandstrasse,/Rosenweg/

Lindensüasse/Kellermattweg in die Wohn
zone W3 (3 Ceschosse) der l. Elappe ein-

gegliedert. Ob das richtig war, Blöcke mit-
ten in eine Einfamilienhauszone? Nach

18





Hons [üem, olt tö]ster

aus dem Wald in den Ruhestand

Der Schinznacher
Wald mit einer ver-
hältnismässig $os-
sen Fläche von 360
ha, zum Sossen
Teil im Besitz der
Ortsbürgergemein-
de, spielte früher
und dann vor allem
während des letz-

ten Kdeges 1939 - 45 eine grössere Rolle
als heute. Brenn- und Bauholz wurde
geschiagen und war im Kdeg auch gefragt.

Damit das Holz abgeflihrt werden konnte,
waren aber gut befahrbare Waldwege nötig,
welche die Gemeinde mit Leuten aus dem
Dorf selbst baute (auch Arbeitsbeschal
fung) . Die massgebende Mithilfe des För-
sters war dabei nicht wegzudenken. Es war
vor allem noch Vater Hans Lüem sen., wel-
cher das Foßtamt etwa seit 1922 bis Ende
1q63 inne hatte. Heute werden ca. 1500
m3 Nutzholz pro Jahr geschlagen.

Hans Lüem jun. half schon während der
Schule und vor allem nachher seinem Vater
im Wald und bei den Büroarbeiten- Ai
1955 arbeitete er mit einer 4 Marn starken
Waldarbeitergruppe zu einem Stundenlohn
von noch 2.ö0 Franken. Es musste und
muss auch heute angepflanzt, durchforstet
und Ordnung gemacht werden. Auch die
Wege müssen unterhalten werden, das

anfallende Holz muss gemessen und ver-
kauft werden.
Vom Mltz bis Oktober 1963 besuchte Hats
Lüem den Försterkurs und Ende Jahr
bewarb er sich fur die freiwerdende Fößter,
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steile, welche er am 1. Januar 1964 antrat.
Die Pflege unseres Waldes lag ihm sehr am
Herzen. Nur war es in der Zeit der Hoch-
konjunktu nicht immer elnfach, tubeits
loäfte zu finden. Die Grundlagen zur
Lehrlingsausbildung erwarb unser Förster
im lahre 1972.ln der Folge bildete er auch

,unge Leute aus.

Einige Merkmale aus seiner Tätigkeit: Der
Wifischaftlichkeit und der einfachen Wie-
deranpflanzung wegen veßuchte Hans
Lüem, wenn immer möglich in einem oder
in mehreren ieweils zusammenhängenden
Gebieten zu schlagen. Um das Holz gut an
die Waldsüassen bringen zu können, wur-
den sogenannte «Rückegassen» geschaffen,

d.h., etwas Ätrnliches wie die alten Schlit-
tenwege. So konnte das gefällte Holz mit
Traktoren über die «Waldbodenpiste» her-
ausgeschleppt werden. Für den Unterhalt
und den Bau neuer Waldwege suchte er
immer nach möglichst billigem Einfüllmate-
rial (2.B. Bauschutt) und Schotter.
Als ein Waldhaus spruchreif geworden war,
erstellte er auf Grund der Pläne ein mass-

stäbliches Modell. Danach wirkte er mass-

gebend beim Abbinden auf dem Graströck-
neplatz mit und war im Jahre 1968 entspre-

chend am Aufrichten beteiligt.
Holzzuteilungen, Verkäufe und Durchfor-
stungen lagen seit 1964 in seiner Regie.

Sachgemäss oflenüerte Hans Lüem auch
Behörden, Ortsbürgerversammlungen so-

wie die Teilnehmer der Waldumgänge fach-
gerecht und umfänglich über das Ge-

schehen im und um den Wald mit der
immer schlimmer werdenden finanziellen
Situation. Nicht zulelzt deswegen suchten
die Behörden nach einem gemeinsamen
Förster ftt Thalheim und Schinznach'Dorf.
Infolge Schwierigkeiten bei der Stellenbe-

setzung war Hans Lüem mit einer Verlän-



gerung seiner Amtszeit einverstanden, bis

er offiziell das Zepter im April 1gg2 an sei-

nen Nachfolger Roland Vöhringer überge-

ben konnte. Es seien ihm noch viele, schö-

ne Pensionsjahre gegönnt.

H e in ric h Zu lauJ- D iet ike r

Woldsterben

Nach meiner Meinung sollte dieses Thema
nicht verallgemelnert werden. Es sollte klar
definiert sein, über was man spricht. Meine
Feststellungen beziehen sich also nur auf
den Wald im Gemeindebann Schinznach-
Dorf. Allgemein sind bei uns die Weisstan-
nen ab einem Alter von etwa 80 Jahren in
einem schlechten Zustand. Das Schaden-
bild zeigt sich in einem lückenhaften Nadel
besatz an den lsten. Woher kommt das?

Die Weisstanne braucht einen tiefgründi'
gen, feuchten Boden, welcher nicht in allen
Lagen vorhanden ist. Ein weiterer Grund ist
der Wind, welcher die Kronen zerzaust und
die Zufuhr der bekannt schlechten Luft för-
dert. Jüngere Bestände sind gesundheitlich

in einem besseren Zustand.
Bei d,en Fichten hingegen stelle ich keine
Schäden fest.

Di e Föhren sind dagegen wieder viele zu
flnden. Die Ursache dafür ist aber nicht
unbedingt die schlechte Luft, sondern eher
eine ungenügende Durchforstung. Die Föh-

re benötigt nämlich im Bereich der Krone
recht viel Platz.
Die Buche machl mir dieses Jahr am mei-

sten Sorgen. Noch in keinem Jahr zuvor sah

man üotz gutem Standplatz so «durchsich
tige Blätterdächer» we 1992. Grund: Klei-

nere Blätter und sehr viele blattlose Zweig'
enden. Andere Schadenbilder sind grau

schelnende Blätterdächer. Diese angeschla'

genen Buchen findet man meistens an den
Rändern von Windfallflächen, weniger an

Waldrändern. Auch hat sich in den letzten

Jahren die Nekose, eine Pilzkankheit,
stark ausgebreitet. Diese Krankheit erkennt
man an weissen Flecken am Stamm, wel-
che durch die Wollaus verursacht werden.
Nachher entstehen schwarze Flecken,

hauptsächlich am Stammfuss. In diesem

Moment ist es höchste Zeit, solche Bäume
zu fällen, denn nach nur einem Jahr ist das

Holz se bsr zum Verbrennen schon zu min-
derwertig.
Die übdgen Baumarten we Eiche, Ahorn
und Escäe sind in unserem Bann in einem
guten Zustand.
Geschlossene, gut durchforstete und nicht
überalterte Bestände, d.h. nicht über 130

Jahre alt, sind bei uns ebenfalls gesund. Ein
zelne kranke Bäume gab es immer. Die
Zwangsnutz ung der düffen Käfertannen
sollte nicht vernachlässigt werden. Dies ist
eine mühsame Arbeit, aber sie lohnt sich.

In diesem Jahr ist besonders der Samen-

schuss aufgefallen. Alle Baumarten haben
eine Unmenge von Samen produziert, was
früher nicht der Fall war. Zum Beispiel kön-
nen an deßelben Fichte letztjaifuige und
neue Zapfen festgestellt werden. Rechnet
der Wald vielleicht doch mit einem baldi-
gen A.bgang?

Schlussgedanken: Gut bewirtschafteten
Wald müssen wir unbedingt erhalten, denn
im ungepflegten Zustand ist er dem Unter-
gang nahe. Bei guter Pflege ist er sicher der
schlechten Luft auch besser gewachsen als

eine Art Urwald. Ich finde, unsere Breiten-
lage ist flir Urwald nicht Seeignet.

Hans Lüem, alt Förster
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Verein Reb- und We

Das 1. Vereinsjahr

infreunde

Vorgeschichte

Schon im letzten Jahrhundert bestanden in
unserer Region Bestebungen, den Wein-
bau zu fördern. Im Jahre 1859 wurde die

«Weinbaugesellschaft Aarthal» durch den
auswäfligen Schinznacher Dr. J. Amsler ins

Leben gerufen und 1895 erfolgte die Grün-
dung der Weinbaugenossenschaft Schinz-
nach (wGS). Während die ersre Verejni-
gung auf unbekannte Art erlosch, steht bei
der Weinbaugenossenschaft eher die Ver-

marktung des Weines dem die Aus- und
Weiterbildung der Rebbauern im Vorder-
grund. Zudem gingen oder gehen beide
Institutionen über die Grenzen des Dorfes
hinaus. Daher war ein Verein fllr Schinz-
nach-Dorf, der auch flt Nichtproduzenten
offen ist, längst fä11i9.

Die Cründung

Mit der Gründung des Vereins der Reb- und
Weinfteunde Schinznach ging am 25. Sep-

tember 1991 ein langgehegter Wunsch in
Erfullung. Es üugen sich denn auch gleich

70 Personen in die Mitgliederliste ein. Laut
den Statuten bezweckt der Verein vor allem

die Förderung des Oualitätsweinbaues.
Weitere Ziele sind Veranstaltungen von
Kursen und Vorüägen, Rebbergbegehun-

gen zu verschiedenen Jahreszeiten, Exkur-
sionen und die Organisation von gesell-

schaftlichen Anlässen. Da der Rebbau mehr
in Richtung Haupterwerb oder Hobby geht,

weniger noch als Zuerwerb gilt, bietet der
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Verein gerade solchen Leuten viele Anre-

gungen zur Pflege der Reben.

An der l. Generalveßammlung vom

28. Februa 1992 wurde Georg Bayer-Hilt-
pold ais Präsldent ftir eine Amtsperiode von

2 Jahren delinltiv gewählt. Der 1. Vorstand

setzt sich weiter wie folgt zusammen: Vize-
präsident Jürg Zulauf; Kassier: Ruedi Rlni-
ker; Aktuadn: Herta Gysi'Meier; Beisitzer:
Willi Döbeli-Läuchli.

Aus dem Jahrcsprogramm

Am 20. Mai traf man sich zum eßten
Rebumgang mit dem Thema «Erlesen der
Reben».

Zur Degustation am 12. Juni fanden sich

um die 50 Mitglieder im Saai des Gasthofes

Bären ein. Unter der kundigen Leitung des

Kantonalen Rebbaukommissärs Peter Rey

durften 13 veßchiedene Weine der Gebd-
der Emil und Rudolf Hartrnann sowie der
Weinbaugenossenschaft probiert werden.
Diesem interessanten Abend war ein sehr
guter Erfolg beschieden. Ein gut besuchter

Adass war auch die Rebbegehung vom 27.

Juni, an dem 39 Teilnehmer interessiert

den Erläuterungen über die Rebenbiüte, die

Mengenbeschränkung und die Integrierte
Produktion (lP) folgten. Den Ausklang bil-
dete ein Bemütliches und ftöhliches Bei

sammensein mit «Schinznacher» und
Lagerfeuer auf der Wanne, dem schönen
Aussichtspunkt über dem Dof.
Der gösste Wud unseres jungen Vereins

war zweifellos das l. Herbstfest am 6. Sep-

tember. Bei schönstem Wetter fanden sich

viele Besucher auf dem Feldschenplatz ein.
Der wunderschöne Weinbrunnen, wo nach
Herzenslust degustiert werden durfte, fand

natürlich besonders Brosse Aufmerkam-
keit. Auf gosse Begeisterung stiessen auch







Weinspeziolitülen

tn Schinznach-DorJ

Schiller

Gemäss Art. 334 Abs. 5 bis des Lebensmit
telgeseues aus dem Jafue 1936 darf als
{,Schillero oder .Schillerwein)' nur ein
Wein bezeichnet werden, der durch
gemeinsames Keltern eines Gemisches von
blauen und weissen Tmuben aus gemisch-

tem Satz erhalten wurde. Das rote Ge-

wächs muss dabei überwiegen.
Mit anderen Worten heisst das, dass zum
Beispiel in unserer Talschaft Blauburgunder
und Riesling x Sylvaner, wenn sie in der
gleichen Parzelle wachsen, und dies ist eln
unbedlngtes Erfordernis, gemischt werden
dürfen. Die beiden Traubensorren müssen

aber gleichentags gelesen und miteinander
gekeltert werden. Der Anteil an Blaubur-
gunder muss dabei überwiegen. Durch den
Anteil von weissem Traubengut bleibt dann
der ezeugte Wein hellrot.
Der Name «Schiller» stammt aus dem alt-

deutschen Ausdruck «schliecht» {zwielich-
tig), also weder Rot- noch Weisswein. Aus
«schliecht» wurde dann Schiller.
Diese Weine zeichnen sich aus durch ihre
ftuchtige, sehr spritzige und süffige fut.
Schiller darf übrigens nicht mit Rosd ver-
wechselt werden. Rose oder Süssdruck darf
nur aus dem Saft teilweise an der Maische
vergorener blauer Trauben gewonnen wer'
den. Zur Verhinderung einer vollen Farb-

ausbeute wird die Maische bereits nach 12

bis 24 Stunden Gärzeit a-bgepresst. Diese

Weine sind, :ihnlich wie der Schiller, hell-
rot. Durch den geringeren Gerbstoffgehalt

wirken sie elegant und frisch.

Schaumwein

Die Bezeichnung Schaumwein (Vin Mous-

seux) darf für Weine jeglichen Ulsprungs

verwendet werden, wenn sie nach der

Champagnermethode durch Flaschen-
gärung oder in geschlossenen Behältern
hergestellt worden sind. Als Traubensorte
dient in unserer Landesgegend der Riesling
x Sylvaner. Nach der Gärung erfolgt früh-
zeitig der biologische Säureabbau. Es folgt
nun eine genau dosierte Zugabe von Zucker
und spezieller Reinhefe, worauf die
«Cuvde» in druckesistente Flaschen abge-

ftillt wird. Die Gairung dauert nun mehrere
Monate. Während der anschliessenden

Lagerung setzt sich die Hefe auf der Bauch-

seite der Flasche al. Zu ihrer Entfernung
werden die Flaschen auf Rüttelpulte
gebracht, täglich gerüttelt, um % gedreht
und sukzessive von einer leicht geneigten
in eine nahezu senkrechte Stellung ge-

bracht. Mit dieser Methode w d die Hefe
als feste Schicht auf dem Pfropfen abgela-
gert. Darauf erfolgt das sogenannte Enthef-
nen oder Degorgieren. Der Flaschenhals

wird dabei praktisch eingefroren, damit
beim Entfernen des Pfropfens das Hefede-
pot mitgeht.
Vor dem definiüven Verschluss mit einem
frischen Korken erfolgt nun die Dosage. Der
dazu verwendete Zusatz, Likör genannt,

besteht aus einer konzenüierten Zuckerlö-
sung in Wein. Die Benennung der Schaum-

weine ändert je nach LiköIzusalz. «Brut»

kennzeichnet einen Schaumwein ohne
Liközugabe, «sec» oder «dry» einen sol-
chen mit wenig Likör, «demi-sec» mit mehr
Likör. Alfred Hofer
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Die Fremdsprochenschmlede

Schinznach Dorf

19ö9 - Der Stegeszug der Tonkassette

1962 war ich als Hauptlehrer an die

Bezirkschule Schinznach-Dod gewäihlt

worden. Mit viel Engagement machte ich
mich an die Unterichßarbeit, stellte aber

nach wenigen Jahren emüchtert fest, dass

ich mehr oder weniger gleich unterrichtete
wie meine eigenen Lehrer eine Genention
früher. Das durfte doch nicht walr sein. Ich
wollte doch in meinem jugendlichen Alter
neue Wege beschreiten und der Schule

neuen Wind einblasen. Die Aufgabe war

$undsätzlich gestellt, die Herausforderung
gegeben, jetzt galt es nul noch, Lösungen

zu finden und zu realisieren. Im Winter
1968/ö9 baten mich zwei Erwachsene, die

nach Kanada auswandern wollten, um pri-

vaten Englischunterricht. Um möglichst
viel zu prof,tieren, nahmen sie iede Stunde
mit einem kleinen Kassettentonbandgerät
auf und lernten mit Hilfe dieser Aufnahme
zu Hause weiter. Das war meine e$te
Begegnung mit del Audiokassette als Hilfs-

mittel fur den Fremdsprachenuntemicht,
und schon im Schuljair l97O/71 begjann

ich, die ldee der tönenden Hausaufgabe zu
verwirklichen, mit enormen technischen

Schwierigkeiten am Anfang- lch schrieb

nun selber Tonprogramme und sprach sie

auf ein Spulenband. An bestimmten Tagen
war Aufnahme. A.lle Schülerinnen und
Schüler brachten ihre Kassettengeräte mit,
hielten das Mikophon in die Nähe des

Revox-Tonlandgerätes und übernahmen so

das Hausauf8abenprogramm. Die Oualität
der so eßteilten Aufnahmen kann man sich

heute leicht vorstellen . . . oder eben nicht
mefu. Doch die ldee war geboren, der Inno-

vationswille da, die Perfektion eine Frage

der Zeit.

Zum endgültigen Durchbruch der ldee half
mf dann der damalige Aktuar der Schul-
pflege, der Eleküotechniker Heiri Zulauf. Er
bastelte mir ein ingeniöses Gerät, an dem

ich 36 Schülerkassettengeräte anschliessen

und mit dem Revox-Muttertonbandgerät

bespielen konnte. Die Aufnahmetage, an

denen diese Wundermaschine eingesetzt

wurde, bleiben unvergessen. Stundenlang
rauschten parallel zum Untericht die im
Klasenzimmer wegen der kurzen Kabel

kompliziert tiber- und nebeneinander auf-
gestellten 30 Kassettengeräte. Immer wie-

der gü es Parnen: Geräte liefen nicht an,
Kassetten Kemmten, Kabel hatten Wackel-

kontakte. Aber die Aulnahmen waren bes-

ser und üotz aller Probleme viel schneller

hergestellt. Die Idee begann mehr und
mehr Kolleginnen und Kollegen im Kanton
zu interessieren, so dass ich dann drei Jahrc
später eine professionelle Kopieranlage an-

schafte und im Laufe der Zeit fth unzählige

Schulen im Kanton Kassetten ffu die tönen-

de Hausaufgabe produzierte.

I q73 - Das AA-Sprachlabor

Kaum war die Idee der Kassetten lanciert,
begann mich eine andere technische Neue-

rung zu faszinieren. Seit einigen Jahren
schon gab es damals auch in unserem Land

horend teure «Sprachlern.Wundermaschi'

nen», sogenannte Spmchlabors. Nur weni-
ge Institute im Bereich del höheren Schu-

len und der Erwachsenenbildung konnten
sich derartige Investitionen leisten. Die Dis-

kussion um deren Wert, Sinn oder Unsinn
lief in den ftühen 7oer-Jahren heiss.
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Hons Burger

ein Pädagoge und Vordenker
hat die Schinznachet Beztrksschule
nach 31jähriger Tätigkeit ve rlassen

De r ganz heit liche D e n ke r

Mit einem Schreiben der Schulpflege vom
3. April 1962 wurde Hans Burger die Wahl
als Vikar an der Bezirksschule mitgeteilt.
Diese Wahl wurde nötig, da der Stellenin-
haber, Bezirksschullehrer Ernst Bürg, zum
Gemeindeammann gewählt worden war.
Dieser trat nach 3gjähriger Lehrtätigkeit auf
Ende des Schuljahres l0öl/lsö2 zwei

Jahre nach seinem Pensionsalrer von sei-

nem Lehramt zudck. Der neue Vikal wul-
de aus weiteren vier Mitbewerbern und
Mitbewerberinnen gewätrlt. Schon damals
fiel auf, dass die Grundausbildung sehr
umfassend war - denn er konnte ftir die
Fächer Deutsch, Französisch, Englisch,
Geschichte und Geo$aphie gewählt wer-
den.

Hans Burger erwarb 1956 das Lehrerpatent
ftir Gemeindeschulen und drei Jahre später
fü Sekundarschulen. Anschliessend stu-

dierte er an der Universität Zürich - mit
einem zweisemesüigen Aufenthalt an der
Universität Paris - die erwähnten Fachge-

biete.
Die Lehrtätigkeit nahm er im Frühjahr
1962 aü. Nebst den erwähnten Fächern
unterichtete er auch Turnen. Später wirkte
er während längerer Zeit als Instuktor der
Kadetten.
Bereits nach dreijähriger Amtszeit als

Bezirksschullehrer schrieb Hans Burger ein
Weihnachtsspiel. Damit begann er seine

vielftiltigen Tätigkeiten und Begabungen
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umzusetzen in das Theater, die Musik und
die von ihm geliebte Sprache. Sein ganz-

heitliches Denken und Schaffen begann. Es

war und ist aber nicht nur auf die Schule
bezogen - vielmehr wird Hans Burger mit
seiner Arbeit eine Integationsfigur im Dor
fe, im Schenkenbergertal und weiteren
Kreisen. Damit gewinnt die Schule und die
Gemeinde an kultureller Bedeutung und
Aussüah1üng.

Det Autor

Es wäre interessant, die bis heute erarbeite'
ten Festspiele und weiteren Arbeiten ge'
samtheitlich zu zeigen. 19ö9 schrieb er das

Festspiel «Ein Schinznacher Sommer-
nachtsüaum». Alle Schülerinnen und
Schüler sowie die Lehrerschaft wurden mit-





Fach zu begeistem. Seine Initiative 1965,
sogenannte Konzenüationswochen einzu-
führen, ergab die Möglichkeit, den fZicher-

über$elfenden Unterricht inte$al zu ge-

stalten und ganzheitlich anzugehen.
Seine Schüier empfalden und empfinden
wohl heute immer noch, dass der Schul
fachmann Burger nicht einfach Stoffvermit.
teln, sondem beim Kind, beim Erwachse.
nen zueßt Voraussetzungen schaffen will
und möchte, um die Saat einzubringen. Mit
Verüauen, mit Sicherheir und ohne Angsre
der Schule zu begegnen, ist ein Anliegen,

das er immer wieder bewusst werden lässt.

Heute wirkt der Pädagoge Burger auf einer
anderen Ebene - als Dozent an der Höhe-

Ien pädagogischen Lehranstalt in Zofingen
sowie am Didaktikum in Aarau - beides

LehrerausbildungsstätLen, die von sejner
Erfahrung und von seinem Wirken zehren
können.
Sicher ist aber, dass Hans Burger immer
nach Neuem suchen wird - und dies bei
den Mitmenschen im Dorf und der Umge-
bung einbdngen wi11.

Hansrudolf Matter

§chlnznocier Schule

eine Schule im Wandel?

Das Jahr 1992 und bereits im begonne-

nen Schuljahr 199l/1992 entwickelte
sich in der Schule für Aussenstehende mehr
oder weniger normal. Im Innern jedoch

zeichnete sich eine Vlelzahl von Verände-

rungen ab.

Erstrnals unterdchteten über 60 Haupt' und
Fachlehrer an der Primar-, Real' und
Bezirksschule sowie der Kleinklasse mit
alien weiteren Fachangeboten, wie Musik-
schule, Sprachheilunterricht, Deutschzu-
satzunte icht und Werken.

Neue Lehryläne, andere Lehrformen

Mit der Einfi.ihrung neuer Lehryläne und
damit auch Lehrmittel wurden gute oder
bessere Voraussetzungen geschaffen, doch
kehrre auch eine Unsicherheit ein, eine
Unsicherheit, die aber auch eine Herausfor-

derung ist, nach Neuem zu suchen und
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Bewährtes zu überyrüfen. Grund dafur sind
gewisse neue Lehrformen, die vorerst
erprobt und angewendet werden müssen.

Die koedukativen Strukturen (gleiche Un'
terrichtsfächer für Mädchen und Knabenl
zeigen, dass auch in diesem Bereich ein
Überdenken notwendig geworden ist. In
den Klassen spüfi man die bewährten und
traditionellen Erziehungsformen. Die Schu-

le bietet mit ihrer Neuerung eine Heraus-
forderung im Elternhaus, die angenommen
werden sollte.

Kleinklosse im Loger
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Foszinolion lsroel

Ge danke n zu r I srae lre ise

der Ref. Kirchgemeinde Schinznach- Dorf

«Nächstes Jahr in Jerusalem» beten die in
aller Welt zersteut lebenden Juden, denen
es nicht vergönnt ist, das Passah'Fest in
Jerusalem zu feiem, am Seder Abend, der
den Auftakt zu diesem Fest bildet. An die-

sem Abend versammelt sich die ganze

Familie, um die Geschichte der Befreiung
aus der Sklaverei zu lesen. Dieser Gebets

wunsch lässt mich nlcht mehr los, seitdem
ich an der von der Reformierten Kirchge-
meinde organisierten Reise nach Israel teil
genommen habe. fuagen Sie mich bitte
nicht, warum. lch weiss es selber auch

nicht. lsrael - das Heilige Land. Dabei den-

ken wir Chdsten natürlich zuerst an das

Land, in dem Jesus geboren wurde, gewirkt
hat und den Tod am fueuz erleiden musste.

Israel ist aber nicht nur «unser» Heiliges
Land. Wir stehen da nul an zweiter Stelle.

Vor uns sind die Juden, für welche Israel

seitJahrtausenden das Heilige Land ist. Und
nach uns kommen dle Moslem. Auch für
sie ist Israel heiliges Land, vor allem der FeL

sendom in Jerusalem mit dem Felsen, von
dem aus der Prophet Mohammed mit sei-

nem Pferd zum Himmel gedtten lst (der

gleiche Felsen, aul dem Abraham seinen

Sohn Isaak opfern woilte).
Aber Israel ist nicht nul das Land der glos-

sen drei monotheistischen Religionen. Es

gbt wohl kein Gebiet auf der ganzen Welt,
dessen Geschichte so gut dokumentiert ist.

Versuchen Sie einmal, die Bibel als Ge-

schichtsbuch zu lesen, dam wissen Sie,

was ich meine. Aber es gibt nicht nur dieses

geschriebene Zeugnis aus längst vergange-
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nen Tagen. Auch die verschiedenen HeIr-
scher - fremde und eigene und deren
Baumeister haben ihre zum Tell unüberseh-
baren Spuren hinterlassen. Vieles ist ausge-

$aben und restauriert, aber viel mehr war'
tet noch darauf, von A..chäologen getunden

zu werden.
Aiso, wovon soll man nun erzaihlen, wenn
man eine Reise nach Israel gemacht hat?

Von den Ruinen, von den Religionen, vom
gegenwärtigen lsrael? Von den Orten, an

denen Jesus gepredigt hat? Nun, über a1l

das sind schon eine Menge Bücher ge'

sch eben und prachtvolle Bildbände veröl
fentlicht worden. Und da wir alles in allem
nur zehn Tage unterwegs waren, lasse ich
lieber die Finger davon. Dafü will ich ver-
suchen, einzelne Eindücke hervorzuheben
und zu schildern.
Dass der Besuch der Orte aus dem Wir-
kungsfeld Jesu einer der Schwerpunkte der

Reise war, liegt auf der Hard. Und es ist

schon ein elgenartiges Geftihl, wenn man
sich plötzlich an Orten befindet, von denen
man eine bestimmte Vorsteliung mitge-
bracht hat. Aber wie so oft im Leben ent-
spdcht das innere Bild, geprägt durch die
Bibel, die Geschichten der Sonntagsschule

und den Religionsuntenicht, ganz und gar

nicht dem, was man dann antrifft. Und wie
so oft, sind wir selber schuld därän. Joram,
unser israelischer Führer, hat mehr als ein-
mal gesagl «Hier ist das und das passiert. . .

aber es könnte auch dort oben oder dort
unten gewesen sein». Und fotzdem,
sowohl hier als auch dort oben und dort
unten steht je eine Kirche! Im ersten
Augenblick ist man dann etwas enttäuscht.
Dafür wird man an anderen Ofien mehr als

belohnt mit einer Gewissheit «hier ist es

gewesen», die unter die Haut geht und ein
Kribbeln im Nacken verursacht. Die Berg-











Aus der Schinznocher Sogenwelt

Der Wässermann vom kibenrain

Sagen lanken sich häufig um Burgen und Schlösser. Aus diesem Grunde ist der Schatz

in unseren Nachbardörfern Thalheim und Oberflachs reicher als in Schinznach. Überlie-
fetuagen zeugen aber doch auch vom Vorhandensein einiger Sagen in unseren Gemar-

chungen. Etwa jene des Wässermannes vom Kaibeffain - zur Neuzuzüger und jene, die

mit den Flurnamen unseres Dorfes nicht so verüaut sind: der Kaibenmin ist der Anstieg
nach dem Dodende im Talbach gegen Oberflachs:

Da war ein Mann aus Schinznach des Wildiküfeß Tochter in Obedachs sehr zugetan. -
Der sogenannte Wildiküfer von Oberflachs war übrigens auch eine sagenumwobene
Gestalt. EI war ein Mann, der gar gut mit dem Weine umzugehen wusste und dem des-

wegen die Aufsicht über den Zehntenkeller überüagen wurde. Er bereicherte sich in der
Folge am gemeindeelgenen Wein, ohne dass ihm jemand den Frevel hätte nachweisen
können. Auf dem Totenbett jedoch schwärzte sich sein Leib und schon bald nach sei'
nem Tod sah mal ihn des nachts durchs Dorf laufen und hörte ihn im Haus rumoren.
Bisweilen hörte man ihn an die Weinfüsser klopfen, das Volk deutete dies als Anktindi'
gung von Regen. - Bei des Wildiküfers Tochter also ging unser Schinznacher ein und
aus. Als er nun einmal nach einem Kiltgang wieder den Heimweg anüat, sah er ausser-

halb des Dorfes einen schwarzen Mann, der um Mitternacht noch die Wiese zu wässem
schien. Behezt trat der Schinznacher dem zu ungewohnter Stunde unheimlich Gschaf-

figen entgegen und trieb ihn bis zu jener Stelle zwischen Oberflachs und Schinznach, die

im Volksmund der Kaibenrain oder auch Rossberg geheissen wurde (eine Wieseneinsen-

kung in der Nähe ist die Rossgrube. Die Pferdeknochen, die hier früher gefunden wot-
den waren, sollen davon herrühren, dass ein altes Volk alle seine Pferde an dieser Stelle

erschlagen und verlocht habe).

Doch zurück zu unserem Kiltgänger mit seiner unheimlichen Begegnung: A.ls der
Schinznacher den Wässermann zum Kaibenrain geffieben hatte, war dieser plötzlich
veßchwunden- Zur gleichen Zeit klatschten dem jungen Mann drei so derbe Ohrfeigen
an den Kopf, dass er gleich umfiel und das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam

und den unheimlichen Oft verlassen woilte, merkte er, dass er auf der einen Seite vö11i9

gelähmt war. Wässermänner waren wie die brennenden Männer, auch Bdndlige
genannt, Seelen von Marchveßetzem, die nach ihrcm Tod ihres Verbrechens wegen
keine Ruhe fanden. Sich mit ihnen anzulegen war gefährlich und endete - wie bei unse-

rem Kiltgänger meist mit körperlichen Schäden.

Heute, in unserer technisieften Welt, passieren wt den Kaibenrain mit dem Auto in
Sekurdenschnelle und haben keine Zeit, nach dem Wässermann Ausschau zu halten.
Wer aber jemals zu Fuss um Mitternacht des unheimlichen Gesellen ansichtig werden
sollte, tut gut daran, sich nicht mit ihm anzulegen. . . Rudolf Wemli
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Schinznocher Kunslschoffende

C htis ti na Zu lauf- Bis c h haus e n, Pianist i n

Wohl die meisten Schlnznachelinnen und

Schinznacher kennen sie nicht peßönlich,

denn sie hat - leider, wie sie selbst sagt -
zuwenig Zeit, um Kontakte im Dorf zu pfle-

gen. Kulturell und musisch Interessierten

ist ihr Name allerdings ein Begriff und
jenen, die am Schlnznacher Festspiel 1989
mitwirkten, sicher auch: Die Rede lst von
Chdstina Zulauf-Bischhausen, einer begna-

deten Pianistin, die bercits im [n- und Aus'
land Erfolge feierte und wohl auch künftig
noch feiem wird. Christina Zulauf kam in
Basel zur Welt und wuchs in Brugg auf, in
einer künstlerisch sehr geprägten Familie.
Sie erinnert sich: «lch hlelt als Kind oft
mein Ohr an den Klavlerrücken, wenn
Mutter spielte. Die Schwingungen und vor
allem die Harmonien faszinierten mich.)
Zunächst allerdings lernte sie Flöte spielen
im Selbststudium. Beim Zusammenspiel
efand sie oft zweite Stimmen. Es eßtaunt
deshalb nicht, dass sie in der vierten Pri'
marklasse gar einen dreistimmigen Kanon
mit dem Titel «lhr Kinder erwacht» kompo-
nierte. Er wurde fortan jeden Morgen in der
Klasse gesungen.

Den ersten Klavieruntericht genoss Chdsti-
na Zutauf mit acht Jahren. Üben war für sie

kein Zwang, sondern ein Bedürfnis. Ab
Ende der ftinften Klasse fuhr sie sogar jeden

Samstagnachmittag nach Bern zu ihrer
Gotte, einer bekannten Klavierpädagogin.
In der Bezirksschule fard Sing- und Musik-
lehrer Albert Barth bald heraus, dass seine

begabte Schülerin eine spezielle Form des

absoluten Gehörs besass und förderte sie

entsprechend. Mit 1l Jahren hatte sie ein
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Schlüsselerlebnis: Sie durfte mit ihren
Eltern emtrnals «ins Konzert» und hörte in
der Tonhalle Zürich die Ceschwister Menu-
hin. Sie wollte auch aul die Bühne. Mit 14

Jahren war ihr Berufswunsch das Musikstu
dium. Die Eltern allerdings hatten Beden'

ken und rieten ihr zul Lehrerausbildung.

Am Semin entwickelte sie eine virtuose

Technik der minutiösen Zeiteinteilung,
damit sie täglich zwei bis drei Stunden üben

konnre. Nach der Ausbildung war sie in
Hausen als Lehre n tätig, während sie

daneben bei Addan Aeschbacher in Zürich
ihre musikalische Ausbildung absolvierte.
Zudem erteilt sie seit ihrem 18. Lebensjahr
immer wieder Klavierunterricht. Sie wol1te

stets vollamtlich ans KonseNatodum, doch
dann lemte sie Hermann Zulauf (Baum-

schule H. Zulauf AG) kennen. Die beiden

heirateten, und als dann die Kinder kamen,

konnte sie ihre vttuose Technik der Zeit-
einteilung weiter pflegen... Ihr Mann er-

munterte sie, das Lehrdiplom zu machen.
Die Diplomarbeit verzögerte sich durch das

dritte Kind, doch erlangte sie das Diplom
mit Bravour. Ein Experte empfähl ihr dar'
aufhin, das Konzefidiplom zu machen.
Inzwischen fand sie einen Lehrer, durch
den sie eine weitere Dimension ihres
Insfumentes entdeckte: Den aus Weimar
emig erten Konzertpianisten Horst Lieb-

recht. Durch ihn entdeckte sie den Weg,

beim Spiel den Zuhörer vergessen zu
machen, dass man es mit elnem mechani-

schen Insüument zu tun hat, gewissermas-

sen die Überwindung des Hebelgesetzes.

Durch die Zusammenarbeit mit Steichern
und Sängern konnte sie den musikalischen
Ausdruck auf ihrem Insüument weiter vari
ieren und verfeinern. Ejne weirere Tür ging

auf durch die Bekanntschaft mit Felix Eber-

hardt von Cube, dem Günder und Leiter





Dies und dos im Johreslouf

Neuer Didgent für den Meinnerchor: Eberhard Notter aus Möriken, ein ehemaliger
Schinznacher, übernimmtdie Leitung.

. Dle Schulpflege lehnt im Frühsommer aufgrund einer Umfrage die Einführung der Fünf-
tagewoche an der Schule ab. Hingegen wird ein Versuch mit Blockzeiten unternommen.

. Ar der relormierten Kirchgemeindeversammlung im Juli wird Pfaner Markus F cker ftir
sein zehnjlihdges Wirken in der Gemeinde geehrt.

. Die «Mittlere Mühle» erhä]t imJuli Besuch aus Mexiko: 18 Kinder der Schweizer Schu-
le in Mexico City weilen im Ferienlager in der Region Brugg und besichtigen dabei unter
anderem den Bauemhof und die Mühle der Familie Hartmann.

. Endgültiges Aus für die «Milchi». Heinz Buser, der im Mai den Laden wiedereröffnet hat'
te, wirft drei Monate später das Handtuch. Die Milchgenossenschaft will nur noch die
Milchannahmestelle weiterbeüeiben.

. Am Jugendsporttag im August, der bei besten Bedingungen und viel Sonne ausgeüagen
werden konnte, wurde Martina Müd die «schnellste Schlnznacherin», während Thomas
Schaffner als «schnellster Schinznacher» erkoren wurde.

. Grossartige Stimmung herschte im September am Kreis-Splel- und -Stafettentag, der
vom ry Schinznach-Dorf beim Schwimmbad organisiert wurde.

o Nachdem die Beschwerde gegen das römisch-katholische Zentrum im Krummenland zu-
ückgezogen worden ist, wude im Oktober die Baubewilligung rechtskräftig. Der Pavil-
lon wtd abgebrochen und im Bi feld als Kirchgemeindehaus wieder aufgebaut.

. Bewohner des Altersheims besuchten im Oktober die Bezirksschule, nachdem im
September eine Bezirlsschulklasse dem Altersheim die Ehre gegeben und den Kontakt
mit der älteren Generation gesucht und gepflegt hatte.

. Ebenfalls im Oktober fand der Waldumgang statt. Diesmal in einem besonderen Rah-

men: Die Jagdgesellschaft informierte über die Jagd im Zusammenhang mit der Hege und
Pflege des Wildes und des Foßtes.

. An der Weltgartenausstellung «Floriade 1992» in Zoetermeer, Niederlande, wxrde im
Dezember eine in der Baumschule Hermann Zulauf AG gezüchtete Eibe, «Taxus bacca-
ta Schinznach» mit einem ersten Preis ausgezeichnet.

. Emst Zulauf'Hubeli, alt Gemeindeammann, hat nach 23jähdger Zugehörigkeit als Präsi-

dent und Mitglied der Kulturkommission aus gesundheitlichen Günden auf Ende Jatu
demissioniert. Als Ietzte Grossanlässe präsidierte er den Begegnungstag am Heimatort
lgql und das Schinznacher Jublläumsjahr 1989.

. Mit einer sympathischen Geste beschloss die Musikgesellschaft Schinznach-Dorf ihre Ak-
tivitäten 1992: Am Weihnachtsmorgen erfreuten Musikantinnen und Musikanten $up-
penweise die Bevölkerung mit Ständchen in den Ouartieren.

Rudolf Wernli
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Unsere Jubilsre

Am q. Mai 1992 fei.efien Bertha und Walter Urech-Hess von der Weissen Trotte ihren
50. Hochzeitstag

Emma Müri'K:iser, früher an der Oberdorfsüasse 8, nun im Altersheim Schenkenbergertal,
durfte am 12. November 1992 ifuen 95. Geburtstag feiem
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Unsere Verslorbenen

Albe Hiltpold (Färberlisl

Unterdorfsüasse 25
2.10.1912 - 2.1.1992

Esther Hartmann-Amsler
Mittlere Muhle
7 .6.1953 - 31.3.1992

Iohann Rudolf Widmer
Unterdorfstrasse 31

18.3.1937 - 1s.3.t992

Stephanie Realinl
Körbergasse 3

15.1.1985 - 15.4.t992
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